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FORSCHUNG

Madagaskars neue Affen
Forscher aus Hannover haben zwei neue Af-
fenarten von Madagaskar beschrieben. Sie
gehören zur Gruppe der Wieselmakis. Die kat-
zengroßen, nachtaktiven Tiere leben nur auf
der Insel östlich von Afrika. Der Zoologe Ma-
thias Craul hatte für seine Doktorarbeit ein
Jahr im Nordwesten Madagaskars die Verbrei-
tung der Feuchtnasenaffen untersucht. Dabei
fing er Tiere und entnahm unter leichter Nar-
kose DNA-Proben. Viele der 24 Wieselmaki-
Arten sind durch Wilderei bedroht. (dpa)

Müll sorgt für Ordnung
Teile des Erbguts, die bislang als genetischer
Müll eingeschätzt wurden, sind doch wichtig,
berichtet ein Forscherteam, in dem Wissen-
schaftler des Leipziger Fraunhofer-Instituts
und der Uni Leipzig mitwirken, in der Zeit-
schrift „Nature“. Der „DNA-Müll“ diene als
Bauplan für Ribonukleinsäuren (RNA). Sie
scheinen bei der Entstehung von Krankheiten
wie Krebs oder Herzinfarkt eine wichtige Rolle
zu spielen. Wenn die „Müll-RNAs“ nicht richtig
funktionieren, wird die Proteinproduktion ge-
stört und Krankheiten entstehen. (ang)

Kinder, Eltern und Gehirn
Mütter könnte man am Gehirn erkennen, denn
das Kinderkriegen führt zu Veränderungen in
der Hirnstruktur. An Mäusen konnten US-For-
scher zeigen, dass Mütter und Väter empfind-
licher auf fiepende Notrufe von Mäusebabys
reagieren als Nicht-Eltern. Die Nervenzellen,
die Töne verarbeiten, reagierten um die Hälfte
schneller und feuerten koordinierter. Noch ist
unklar, ob diese Veränderung durch eine Hor-
monumstellung oder reine Übung vor sich
geht. Als Nächstes wollen die Forscher die
Nervenzellaktivität bei männlichen Mäusen
genauer untersuchen. (wsa)

MEDIZIN

Gentest enthüllt Risiko
Das Zusammenspiel verschiedener Genmutati-
onen erhöht das Parkinsonrisiko auf das 90-
fache. Das stellten US-Forscher mithilfe einer
neuen, aufwendigen Erbgutanalyse fest. Die
Methode erlaube eine viel genauere Bestim-
mung des individuellen Parkinsonrisikos als
bisher, so Mediziner der Mayo-Klinik in Ro-
chester (US-Staat Minnesota) im Fachjournal
„PLoS Genetics“ (online). Die Mediziner erhof-
fen sich neue Erkenntnisse über die Parkin-
sonmechanismen, was auch zu neuen Be-
handlungsmöglichkeiten führen könnte. (dpa)

Warnung vor HIV-Arznei
Das HIV-Medikament „Viracept“ ist nach An-
gaben der Hamburger Gesundheitsbehörde
vom Hersteller Roche Pharma zurückgerufen
worden. Alle Packungen mit Filmtabletten
oder Pulver (Wirkstoff: Nelfinavir) seien betrof-
fen. Als Grund habe das Unternehmen mögli-
che Verunreinigungen angegeben. Es sei da-
von auszugehen, dass auch Hamburger Pati-
enten betroffen seien. Sie sollen sich sofort
an ihren Arzt wenden (www.roche.de/pharma/
indikation/hiv/rueckruf_viracept.pdf). (dpa)

UMWELT

Elfenbeinhandel weiter tabu
Der internationale Handel mit Elfenbein bleibt
mit Ausnahme eines einmaligen Sonderver-
kaufs verboten. Die in Den Haag tagende Ar-
tenschutzkonferenz Cites verlängerte gestern
das zum Schutz der bedrohten Elefanten ver-
hängte Verbot um weitere neun Jahre. Vier
Länder des südlichen Afrika dürfen jedoch mit
einer Ausnahmegenehmigung ihre Elfenbein-
vorräte verkaufen. Tierschützer begrüßten
überwiegend den Beschluss. Erstmals seit
dem Handelsverbot von 1989 hatten sich zu-
vor die afrikanischen Länder auf diese ge-
meinsame Position geeinigt. (dpa)

Störe in Oder eingesetzt
Der Stör kehrt nach Deutschland zurück: Die
ersten von etwa 2000 Jungfischen wurden
gestern im brandenburgischen Hohensaaten
(Barnim) in die Oder gesetzt. Im Rahmen des
deutsch-polnischen Wiederansiedlungsprojek-
tes waren in Polen bereits im Mai in einem
Oderzufluss Störe eingesetzt worden. Ziel sei
es, den seit fast 40 Jahren als ausgestorben
geltenden Ostseestör (Acipenser oxyrinchus)
in seinem einstigen Verbreitungsgebiet wieder
heimisch werden zu lassen. (dpa)

COMPUTER

Privatnutzer gefährdet
Mit einem deutlichen Anstieg der Internet-Kri-
minalität rechnet das Bundesamt für Sicher-
heit in der Informationstechnik (BSI) im kom-
menden Jahr. 40 Prozent aller Organisationen
werden aller Voraussicht nach Ziel von On-
line-Angriffen sein, so die Behörde in ihrem
Lagebericht. Vor allem die Datenströme von
Banken und Finanzdienstleistern würden ins
Visier der Hacker geraten. Besonders gefähr-
det seien Privatanwender, die Bankgeschäfte
online abwickeln. Nur mit dem Schutz des
PCs durch Sicherheitsprogramme könnten alle
Lücken geschlossen werden. (cid)

Schneller dank Diamanten
Künftig sollen Diamanten Computer schneller
machen. Davon sind Forscher der Universitä-
ten Stuttgart und Harvard überzeugt. Sie
machten den superharten Werkstoff zum Be-
standteil der Informationstechnologie. Die Wis-
senschaftler haben herausgefunden, dass sich
hochreine Diamanten sehr gut als kleine Pro-
zessoren für eine künftige Computergenerati-
on eignen, den Quantencomputern. Diese nut-
zen die physikalischen Eigenschaften von ein-
zelnen sogenannten Quantenbits, um Rechen-
operationen zu beschleunigen. (cid)

WER formulierte die „Korrelationstheorie der Hirnfunktio-
nen“? Diese − zunächst umstrittene − Theorie stellte Chris-
toph von der Malsburg 1981 auf. Der studierte Physiker
veröffentlichte seine Idee zunächst nur in einem Report des
Göttinger Max-Planck-Instituts für biophysikalische Chemie.

UKE-Hirnforscher:
Wie Nervenzellen sich

unterhalten
Angela Grosse

Wie entsteht die Welt in
unserem Kopf? Wie-

so können wir zeitgleich ein
Glas Wasser sehen, den Duft
einer Rose riechen, eine Kat-
ze streicheln und Musik von
Elton John hören, wo doch
der Blick ins Gehirn zeigt,
dass Nervenzellen in ganz un-
terschiedlichen Regionen ak-
tiv sind? Wie kommunizieren
die 100 Milliarden Nervenzel-
len miteinander? Auf der Su-
che nach der Sprache des Ge-
hirns sind die Neurowissen-
schaftler jetzt einen großen
Schritt vorangekommen.
„Wir wissen jetzt, wie sich
einzelne Worte, die im Gehirn
gebildet werden, zu Sätzen
zusammenfügen. Wir kennen
also die Grammatik“, sagt
Prof. Andreas Engel, Direktor
des Instituts für Neurophysio-
logie und Pathophysiologie
am Universitätsklinikum
Hamburg-Eppendorf (UKE).
Was der Mediziner und Philo-
soph so anschaulich be-
schreibt, klingt in der Studie,
die heute im Journal „Scien-
ce“ erscheint, abstrakter.

Der Schlüssel zum Ver-
ständnis, wie das Gehirn all
seine unfassbaren Leistun-
gen vollbringt, liegt sehr
wahrscheinlich in der zeitli-
chen Koordination der elek-

Prof. Andreas Engel ist Insti-
tutsdirektor am UKE.
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schen die Regionen im Gehirn
Information aus“, erläutert
Engel. Es sei so, als ob dann
kurzfristig Telefonleitungen
freigeschaltet würden.

Und kurzfristig ist wirklich
kurzfristig. Die Kommunika-
tion, die uns einen Gesamt-
eindruck von der Welt be-
schert, dauert nur fünf bis
zehn Millisekunden. Zu die-
sem Ergebnis gelangten die
Forscher, als sie erneut Ver-
suchsdaten auswerteten, die
Engel und seine Kollegen En-
de der 1990er-Jahre am
Frankfurter Max-Planck-In-
stitut für Hirnforschung in
Tierexperimenten gewonnen
hatten. „Unsere Erkenntnisse
legen nahe, dass nicht nur die
Regionen, die für die Wahr-
nehmung zuständig sind,

sondern auch motorische
Regionen so arbeiten“,
sagt Engel. Somit wäre
Schachspielen im Prinzip
nichts anderes als Trep-
pensteigen, Rechnen

nichts anderes als
Schwimmen, Denken
also Bewegung.
Diese These stützen

Studien, die Engel und
sein Team am UKE mit
Parkinson-Patienten ma-
chen. „Dort sehen wir,
dass die Aktivität der mo-

torischen Schaltkreise ver-
langsamt ist. Der Patient
kann eine Aktivität nicht
mehr zielgerichtet ausfüh-
ren. Behebt man den Mangel
an Dopamin, einem Boten-
stoff im Gehirn, springt die
schnelle Kommunikation
wieder an, dem Patienten
geht es besser“, sagt Engel
und fügt hinzu: „Die schnelle
Kommunikation ist somit
auch eine spezifische Kom-
munikation. Sie erlaubt dem
Gehirn, Dinge zu unterschei-
den. Außerdem wird es so
möglich, wichtige Informatio-
nen gezielt durch den
Dschungel der neuronalen
Verbindungen hindurchzulei-
ten. Würden sich die Informa-
tionen überall im Gehirn
gleich verbreiten, ginge
nichts mehr.“ Genau dies pas-
siert bei epileptischen Anfäl-
len, bei denen eine zu starke
Synchronisation jede sinnvol-
le Hirntätigkeit unterbindet.

„Es wäre möglich, dass die-
se neuen Erkenntnisse uns ei-
nes Tages sogar helfen, die
Grundlagen des Bewusst-
seins zu verstehen − auch
hierfür haben wir erste Hin-
weise aus Experimenten“,
sinniert der Mediziner, der
die vielen offenen Fragen als
eine wundervolle Herausfor-
derung für seine weitere wis-
senschaftliche Arbeit be-
trachtet. Gleichwohl sind die
Forscher beim Sturm auf die
„Zitadelle“, wie Charles Dar-
win einst das menschliche
Gehirn nannte, jetzt einen
großen Schritt weiter.

Neuronale Netze werden
je nach Anforderung
aktiv. GRAFIK: GETTY IMAGES

trischen Aktivität von Ner-
venzellen. Diese Zellen über-
tragen Informationen durch
elektrische Impulse, soge-
nannte Aktionspotenziale. Im
Verbund können sie Informa-
tionen verarbeiten und spei-
chern. „Unser Hirn kann die
Information aus unterschied-
lichen Regionen kombinie-
ren, weil sich Neurone zeit-
lich abstimmen und in einem
gemeinsamen Rhythmus ak-
tiv sind. Und jetzt wissen wir
auch, wie sie das tun. Sie syn-
chronisieren die Zeitpunkte,
an denen sie feuern, also ihre
Aktionspotenziale erzeugen“,
sagt Engel, der seit mehr als
20 Jahren mit Experimenten
die einst umstrittene „Korre-
lationstheorie der Hirnfunk-
tion“ untermauert.

Bislang war unklar, wie
„Telefonkonferenzen“ im Ge-
hirn funktionieren. Wie ent-
steht aus den unterschiedli-
chen elektrischen Aktivitäten
einzelner Nervenzellen im
Gehirn schließlich die Aktivi-
tät, die das Elektroenzephalo-
gramm (EEG) so schön zeigt?
„Stellen Sie sich die Hirnwel-
len vor, die ein EEG aufzeich-
net. Immer wenn Sie einen
Wellenberg sehen, dann tau-

PACKUNGSANGABEN VERBRAUCHERZENTRALE RÜGT

Das falsche Spiel mit den
Kalorien-Werten

Wer die Nährwerte
zählt, wird mit den
neuen Hinweisen auf
vielen Lebensmittel-
Packungen getäuscht.
Kritiker fordern eine
gesetzliche Vorgabe.

Christina Merkel

Der aufmerksame Verbrau-
cher bemerkt dieser Tage

vielleicht etwas Neues auf seiner
Cornflakes-Packung: „Eine Portion
30 g enthält 11 g Zucker“, steht da
zum Beispiel unten rechts. Anstelle
komplizierter Nährwert-Tabellen
auf der Rückseite sollen neue Kenn-
zeichnungen vorne auf der Verpa-
ckung kundenfreundlich und offen-
sichtlich informieren.

„Zwölf Prozent der empfohlenen
Tageszufuhr eines Erwachsenen“
lautet etwa ein Text auf dem Corn-
flakeskarton. „Super“, denkt der
Käufer. Zu Hause essen jedoch die
Kinder die Cornflakes − und so stim-
men auch die Angaben nicht. „Eine
realistische Portionsgröße sind 60
Gramm, damit ist man bei doppelt so
viel Zucker wie angegeben“, warnt
Silke Schwartau von der Verbrau-
cherzentrale Hamburg. Für Vier- bis
Siebenjährige empfiehlt die Deut-
sche Gesellschaft für Ernährung
(DGE) und die Weltgesundheitsorga-
nisation (WHO) eine Zuckerzufuhr
von 38 Gramm pro Tag. Aus zwölf
Prozent des Tagesbedarfs eines Er-
wachsenen werden so 58 Prozent
beim Kind. Über die Hälfte − und das
allein zum Frühstück.

„Die Industrie will den Politikern
Sand in die Augen streuen“, sagt
Schwartau. Durch Eigeninitiative
wollten die großen Konzerne stren-
geren Gesetzen zuvorkommen. Das
Ministerium für Verbraucherschutz
hat bereits beschlossen, dass Anga-
ben über Brennwert und den Anteil
am täglichen Nährstoffbedarf auf
die Verpackungen müssen. Über das
Wie wird aber noch diskutiert.

Eine Möglichkeit macht Großbri-
tannien seit einem Jahr vor. Eine
„Punkte-Ampel“ zeigt dort dem Ver-
braucher anhand der Farben Grün,
Gelb und Rot wie bedenklich der Zu-
cker- und Fettgehalt der Produkte
ist. Auch Punkte für zu viel Salz und
gesättigte Fettsäuren, verantwort-
lich für Herzkreislaufbeschwerden,
gibt es. Eine Tüte Paprika-Chips be-
kommt nach diesem System für Fett
und gesättigte Fettsäuren einen ro-
ten Punkt, einen gelben bei Salz und
einen grünen für wenig Zucker.

Die „Ampeln“ leuchten gut sicht-
bar vorne auf der Packung und er-
leichtern den Vergleich der Nah-
rungsmittel. „Eine solche Bewer-
tung der Inhaltsstoffe fehlt in
Deutschland. Gerade für Kinder ist
das einfache System gut“, so
Schwartau. Nach Angaben der DGE
ist in Deutschland jedes fünfte Kind
und jeder dritte Jugendliche überge-
wichtig. „Gegen diese Epidemie
muss die Politik etwas unterneh-
men.“

Gegner der „Ampel“ befürchten
ein Punkte-Chaos im Supermarkt.
Doch nur „zusammengesetztes, vor-
verpacktes Essen“ erhalte ein Zei-
chen, entgegnet dem Schwartau. Ei-
ne Banane mache Kinder nicht dick.
Bedenken, dass durch die Kennzei-
chen der Abnehmwahn junger Mäd-
chen unterstützt würde, hat Schwar-
tau keine. „Kinder- und Jugendärzte
befürworten die Ampel“, so die
Ökotrophologin.

Die neuen Nährwertsymbole, die
die Lebensmittelindustrie jetzt nach
und nach auf Tüten und Becher auf-
bringt, seien mit Vorsicht zu genie-
ßen. Will der Käufer wissen, welche
Cornflakes weniger Zucker enthal-
ten, müsse er genau nachrechnen.
Die Verbraucherzentrale fordert
deshalb: Ampelkennzeichnung der
Lebensmittel auch in Deutschland!“

Ernährungsexpertin Silke Schwartau von der Verbraucherzentrale Hamburg zeigt die Menge Chips,
der die Kalorienangaben auf der Packung entsprechen. „Irreführend“, meint sie. FOTOS: RÖHRBEIN

DAS IST EIN IRREFÜHRENDER HINWEIS

Auf dieser Packung
mit 125 Gramm

steht der Nährwert
für nur 25 Gramm:

125 Kilokalorien
(kcal). Doch wer

hört nach so einer
Miniportion schon

auf mit dem Chips-
Essen? Wer die Tü-

te leer isst, deckt
ein Drittel des Ta-

ges-Kalorienbedarfs.

WAS AUF DER
PACKUNG STEHT

Kalorie: Einheit des Brennwer-
tes von Nahrungsmitteln, früher
gebräuchliche Einheit der Ener-
gie. Eine Kalorie erwärmt ein
Gramm Wasser um ein Grad.
Prozentangaben wie über den
empfohlenen Tagesbedarf be-
rechnet die Industrie nach dem
Energiebedarf einer durch-
schnittlich trainierten erwachse-
nen Frau: 2000 Kilokalorien.
Brennwert: entspricht der ent-
stehenden Energie bei „Ver-
brennung“ der Lebensmittel im
Körper. In Prozent gibt er den
Anteil eines Produkts am Ta-
gesbedarf an. 100 Gramm Nu-
deln haben zum Beispiel einen
Brennwert von 390 Kilokalorien.
Zugesetzter Zucker: So be-
zeichnet die WHO beigemeng-
ten Haushaltszucker, hinzu
kommt der im Produkt enthalte-
ne Zucker etwa durch Früchte.
GDA: Guideline Daily Amount,
Von der Industrie empfohlene
Tages-Nahrungsmenge. (hpcm)

DAS IST EIN VORBILDLICHER HINWEIS

Das ist eine
realistische Angabe:
Die 306 Kilokalorien

auf diesem Becher
beziehen sich auf

den gesamten
Inhalt des

Schokopuddings
„Stracciatella“ −
eine Portion, die

in der Regel
auch komplett
verzehrt wird.

STICHWORT: NERVENZELLE

Eine Nervenzelle (Neuron) ist
eine auf Erregungsleitung und
Informationsverarbeitung spezi-
alisierte Zelle. Sie besteht aus
dem Zellkörper, der Kern und
Zellorganellen enthält, und
zwei Arten von Zellfortsätzen,
die unterschiedliche Formen
und Funktionen haben. Der ei-
ne Typ sind die Dendriten. Sie
sind kurz und stark verzweigt.
Sie verrechnen die Botschaf-
ten, die das Neuron von ande-
ren Neuronen aufnimmt, und
leiten das Ergebnis als elektri-
sches Signal zum Zellkörper
weiter. Dort wird die Informati-
on verarbeitet. Weitergeleitet
wird die verarbeitete Informati-
on vom Axon, das über einen
Meter lang sein kann und sich
meist erst am Ende in Äste

aufteilt. Axone transportieren
die Erregung zu nachgeschal-
teten Nervenzellen, mit denen
sie über spezielle Kontaktstel-
len, den Synapsen, in Verbin-
dung stehen. Hier findet die Er-
regungsübertragung statt. An
den meisten Synapsen wird ein
elektrisches Signal in ein che-
misches Signal umgewandelt:
Eine über das Axon und seine
Endverzweigungen einlaufende
elektrische Entladung (ein Ak-
tionspotenzial) führt dazu, dass
an der präsynaptischen Mem-
bran Botenstoffe ausgeschüttet
werden. Diese sogenannten
Neurotransmitter können an
der nachgeschalteten Zelle er-
regende oder hemmende Wir-
kungen haben. So übertragen
die Nervenzellen Informationen.

Bei „Frühchen“ Schädigungen verhindern
Die medizinische Versorgung
von Neugeborenen und die In-
tensivmedizin bei älteren Kin-
dern stehen im Mittelpunkt ei-
ner Tagung, die gestern im
Hamburger Congress Centrum
begonnen hat. Zu dem dreitä-
gigen Kongress werden rund
1500 Teilnehmer aus 15 Län-
dern erwartet.

Ein Schwerpunkt der Ta-
gung: neue Behandlungsan-

sätze bei sehr unreifen Früh-
geborenen. Dabei geht es vor
allem darum, Schädigungen
von Lunge und Gehirn zu ver-
meiden. „Wir haben in den
letzten Jahren weitere Ansät-
ze entwickelt, eine möglichst
schonende und nicht-invasive
Behandlung von Frühgebore-
nen zu entwickeln. So können
wir durch neue Techniken im-
mer häufiger auf künstliche

Beatmung auch von extrem
kleinen Frühgeborenen ver-
zichten“, sagt Dr. Axel von der
Wense vom Altonaer Kinder-
krankenhaus. „Diese neuen
Methoden versprechen besse-
re Langzeitergebnisse bei ge-
ringen Komplikationen“, so
von der Wense.

In der Intensivmedizin älte-
rer Kinder geht es unter ande-
rem um die Lebertransplanta-

tion im Kindesalter. „Auch die
Transplantationsmedizin hat
in den vergangenen Jahren zu
immer besseren Ergebnissen
geführt und hilft besonders
schwer erkrankten Kindern“,
sagte Prof. Hans Henning Hell-
wege von der Kinderklinik am
Universitätsklinikum Eppen-
dorf (UKE), der zusammen mit
von der Wense den Kongress
organisiert hat. (cw)


